
ARETE ADESPOTON

Wenn Rudolf Helm am 2. März seinen neunzigsten Geburts­
tag feiert und Wilhelm Süss genau eine Woche später das acht­
zigste Lebensjahr vollendet, so ist das ein so seltenes Zusammen­
treffen, daß auch diese Zeitschrift der beiden hervorragenden
Gelehrten dankbar gedenken und ihren Glückwunsch mit einer
Betrachtung über das Walten einer gütigen Tyche verbinden
möchte. Dem Schreiber dieses li~gt es nahe, das Thema gerade im
Bereiche Platons aufzugreifen, und es sei ihm dieses Mal erlaubt,
die beiden verehrten Jubilare nicht mit Literaturangaben und
Anmerkungen zu behelligen; er hat die Hoffnung, niemand zu
empfindlich seines geistigen Eigentums zu berauben, und glaubt
im übrigen, auf eine Bonner Arbeit von Arnd Zimmermann
verweisen zu dürfen, in der auf die einschlägigen Stellen ein­
gegangen werden wird.

In einer Welt, die von Gott gesteuert sich nach dem Vor­
bild der Ideen formt, sollte es eigentlich keine Tyche geben,
aber tatsächlich spielt sie bei Platon eine gar nicht geringe Rolle,
wennschon sie nirgends systematisch behandelt wird. Ihr Wir­
ken muß natürlich im Lichte seiner ganzen Kosmologie gesehen
werden. Die Ordnung des Universums stammt vom Demiurgos
oder, wenn wir diese umstrittene Figur hier einmal umgehen
wollen, von einer Kraft seelischer Art, die die Materie in eine
sinnvolle Bewegung setzt. Freilich hat auch diese göttliche Kraft
die Ordnung nicht ganz, sondern nur für die meisten Erschei­
nungen durchsetzen können; ihr Einfluß reicht so weit, wie sie
die Materie zu "überreden" vermag (Tim. 48 A). Es bleibt also
Raum für eine Ursächlichkeit, die "Co "CuXOY a"CGt'X."COY bewirkt
(Tim. 46 E), also für eine Tyche im Sinne eines zwar natur­
gesetzlichen, aber nicht zielbewußt gelenkten Geschehens. Macht
sich diese mechanische Ursache in unserer jetzigen Welt nur zu
einem kleinen Teile so geltend, daß sie sich der göttlichen Direk­
tive nicht fügt, so hat es vor dem Eingreifen des Demiurgos
lediglich eine ungeordnete Bewegung gegeben, in der die Ma­
terie, sich selbst überlassen, einzig durch Tyche sinnvolle Bil­
dungen hervorbrachte, Bildungen, die nicht die Deutlichkeit der
späteren erreichten (Tim. 69 B).
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Stellen wir so eine Tyche materialer Herkunft im Welt­
geschehen fest, so gibt es doch auch im seelischen Bereiche Kräfte,
deren Wirkungen als Tyche erscheinen können, denn abgesehen
von göttlichen Fügungen kann der Lauf der Ereignisse auch
durch Eingriffe niederer Potenzen, nämlich der Dämonen, und
schließlich natürlich nicht zum wenigsten auch durch Menschen
und sonstige Lebewesen beeinflußt und, sei es denn, gestört
werden. Die oal!-'-oVta "CuX'Y) (Hipp. mai. 304 C) tritt als ein
Mittleres zwischen der göttlichen und der menschlichen· ver­
schiedentlich auf: so werden, wenn ich- nicht irre, für die
leg. 732 C genannten "CuXal, durch die man sich nicht erschüttern
lassen soll, als Beispiel solche bezeichnet, die von Dämonen durch
ihren Widerstand gegen hohes Beginnen herbeigeführt werden.
und Platons verheißungsvolle erste sizilische Reise, die schlecht­
hin auf eine 'tuX'Y) zurückgehen könnte, droht sich als Machina­
tion eines der 'XpEi"C"COVE~. zu entpuppen (epist. 7, 326 E). Wie
nahe sich Tyche und Dämonen stehen, sieht man auch etwa an
Tim. 25 E, wo das erstaunliche Zusammentreffen der Darstel­
lung des Idealstaats durch Sokrates mit der Atlantiserzählung
des Kritias oal!-,-OYitll~ €x "ClVO~ "CuX'Y)~ erfolgt; andererseits sind
Dämonen natürlich auch fähig, eine Tyche zu durchkreuzen
(leg. 877 A).

Gleichviel also, wie verursacht, und gleichviel, ob günstig
oder ungünstig wirkend, umgreift Tyche alles, was den Men­
schen unerwartet von außen überkommt, ohne daß er etwas
Entsd1eidendes hätte dazu oder dagegen tun können. Es ist reiz­
voll, zu sehen, wie sich Platon im Laufe der Zeit immer mehr
um diese Ersd1einung kümmert, nicht verwunderlich im Gesamt­
zuge seiner das Hier und Jetzt allmählich stärker berührenden
Entfaltung, verständlich aber auch angesichts des Vordringens
des Tycheglaubens in jener Epoche. Schon in seiner mittleren
Periode findet sich eine Partie, an der sich seine endgültige Ein­
stellung recht deutlich ablesen läßt; ich meine die wundervolle
Schilderung der Lebenswahl im Jenseitsmythos der Politeia
617 D H., die ich im folgenden mit gelegentlichen Seitenblicken
auf Stellen der Nomoi und anderer Dialoge in aller Kürze
betrachten möchte.. Da gerade das Hauptmotiv selbsterfunden
ist, hat jeder Zug in diesem Bilde, so phantasievoll es ist, An­
spruch darauf, in seiner Bedeutung gewürdigt zu werden.

Al"Cta HO!-,-EYOU, {}'EO~ liyat"Clo~: in dies lapidare Wort klingt
die Ansprache des Propheten der Lachesis aus, ehe er den war­
tenden Seelen die Lose zuwirft, die ihre Reihenfolge regeln, um
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dann die Lebensmuster vor sie zu legen, unter denen sie zu
wäWen haben werden. In der Tat, der ganze Mythos hat nur
Sinn, insofern er jeden Einzelnen für die Entscheidung verant-.
wortlich macht, die sein nächstes Leben bestimmt, und nur so
fügt er sich in das Thema der Gerechtigkeit, das das Gesamt­
werk durchzieht. Aber Sokrates expliziert diesen Sinn noch aus­
drücklich in einer Mahnrede, die er 618 B H. mit einer Wendung
an den besonders impulsiven Glaukon in sein Referat der Er­
zählung des Armeniers Er einschaltet; wieder einmal zeigt er
sich als Protreptiker, wie auch sonst gerade dann, .wenn es um
das Heil der Seele geht. Die ßilllY 1tapxoElj'\1x'ta bestimmen das
Leben nach äußeren Umständen und leiblichen wie geistigen
Fähigkeiten, aber die Wirkung der jeweiligen Zusammenstel­
lungen auf die Seele zu ermessen und danach das beste Muster
auszusuchen, bleibt dem Wählenden überlassen; er kann sich
dieser Aufgabe um so eher gewachsen zeigen, als er unter dem
Eindruck seines eigenen letzten Lebens und all der vielen frem­
den Schicksale steht, die er auf seiner langen Jenseitsreise sehend
oder hörend kennengelernt hat. 'APE't-Y] aoeG1to'toy, die Tugend
hat keinen Herrn, der sie sich vorbehalten könnte, sondern
ist jedem erreichbar, der das Seinige dafür tut. In einer auf
Aristoteles vorausdeutenden Weise wird 619 A ein !1eGOC; 'tWY
'OLOlftWY ß10C; verlangt, wie schon 618 B mit derselben Art von
Genetiv Lebensmuster erwähnt waren, die ein \1EGOÜY 'tOIJ1;WY
zeigten; es sind solche, die die Extreme meiden und infolge­
dessen Annehmlichkeiten nicht mit zu großen Nachteilen er­
kaufen, also sich gailz im Geiste der Metretik halten, die schon
im Protagoras empfohlen war. Mit dem Lebensmuster wählt ein
jeder den persönlichen Daimon, der ihn durchs Leben begleiten
und es im Sinne seiner Wahl verlaufen lassen wird; hier liegt
die Identifikation der mythischen Gestalt mit der individuellen
Seele, genauer gesagt, mit ihrem führenden Teil, im Geiste eines
berühmten Heraklitwortes gar nicht mehr fern (vgl. Tim. 90 A).
Es ist die wichtigste Wahl für das Dasein im Diesseits wie im
Jenseits, auf sie kommt alles an und ihr muß daher unsere
ganze Sorge gelten. Sie ist um so schwieriger, als die Lebens­
muster jeweils verschiedene Faktoren enthalten, die es isoliert
und in ihrer verschiedenen Zusammensetzung abzuwägen gilt.

Der erste, den das Los zur Wahl bestimmte, hat sich in Un­
besonnenheit und Gier für die "größte Tyrannis" entschieden
und wird erst hinterher, als er sein Paradeigma genauer einsieht,
der übel gewahr, die schicksalhaft mit ihr verbunden sind: nun
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jammert er und klagt Tyche und Dämonen an und alles eher
als sich selber (rcp. 619 Bq. Auch hier finden wir also die bei­
den Mächte miteinander verbunden, und zwar offenbar so, daß
·sie sich überschneiden, ja decken könnten. Halten wir uns an
Tyche, so dürfen wir uns der Worte des thukydideischen Peri­
kIes 1140,1 erinnern: EVOEX€'taLyap 'tae ~u(..LepopapG>v 1tpaY(..Lchwv
oöX fJaaov a(..La&G>e xwpYjaal fj 'X.aL 'tae olavo[ae 'toü aV&pw1tou'
Ol' Ö1t€P 'X.aL 't1Jv 'tuX'Yjv, öaa a.v 1tapa AOyOV ~u(..Lßll, €lw&a(..L€v al'tllX­
a·&al. Da es vorkommt, daß die Dinge anders verlaufen als vorge­
sehen, pflegt man die Tyche für alles, was wider Erwarten
geschieht, verantwortlich zu machen, nämlich - so müssen wir
verstehen - auch dann, wenn in Wirklichkeit Mangel an Vor­
aussicht schuld war. In dieser Weise gedeutet, stellt sich die
Sentenz des Thukydides an die Seite des Demokritspruchs
fr. 119 D.-Kr. av&pw1tot 'tuX'Yje €lOWAOV E1tAcXaav'to 1tp6epaatv
10['Yje aßoUAt'Yje. Die Tyche ist ein Bild, das die Menschen sich
zur Deckung ihrer eigenen Unberatenheit gestaltet haben, denn,
so wird hier ganz deutlich ausgesprochen, ßala eppov-lja€t 'tuX'Yj
(..LcXX€'tat, 'ta OE 1tA€Ia'ta EV ßllJ> €Ö~Uv€'toe O~UO€PX€t'Yj xa'tt&uv€t
"nur in geringem Ausmaß streitet die Tyche wider die Einsicht,
das meiste aber im Leben bringt wohlverständige Scharfsidltig­
keit zurecht". Diese Anschauungsweise wird im platonischen My­
thos durch das törichte Verhalten des zuerst Wählenden negativ
bestätigt: hätte er sich Zeit zu ruhiger Durchsicht des Paradeig­
mas genommen, ehe er es sich aneignete, so hätte er eine andere
Wahl getroffen, und sicher eine bessere anstatt der allerschlimm­
sten, der er nun sein nächstes Leben unterworfen hat.

Aber so deutlich hier die Schuld bei dem Voreiligen liegt
und die Ablenkung auf die Tyche und ähnliche Faktoren nur
von seiner Einsichtslosigkeit zeugt, so bleibt die XA-Ijpou 'tuX'Yj
doch auch nach der Auffassung des Erzählers 619 D im Spiele.
Der erste, der an die Reihe kommt, hat ja noch die volle Aus­
wahl aus allen Möglichkeiten, die die Muster in ihrer Gesamt­
heit bieten, wie aber steht es mit dem letzten? Gewiß ist Platon
ersichtlich bemüht, auch ihn nicht ohne Chance zu lassen, und
betont daher 618 A, daß viel mehr Paradeigmata vorhanden
sind als anwesende Seelen, aber das kann doch nicht darüber
hinwegtäuschen, daß man, je später man zum Zuge kommt,
um so mehr Gefahr läuft, das Gewünschte nicht zu finden. Tat­
sächlich wird 619 DE demjenigen, der in seinem diesseitigen
Leben wacker philosophiert hat, das verdiente Glück nur mit
.der Einschränkung versprochen, daß ihm sein Los zur Wahl



Arete adespoton 5

nicht etwa unter den letzten fällt. Mag diese Kautel wie ein
Einsprengsel im Kontext wirken, zu überhören ist sie nicht,
und doch steht ihr die nachdrückliche Aufforderung des Pro­
pheten 619 B entgegen, daß weder der erste sorglos noch der
letzte mutlos sein soll. So wenig hiermit etwas Konkretes und
Gewisses zugesagt ist, müssen wir doch zugestehen, daß sich
dieser immerhin aussichtsvolle Satz nicht recht mit dem anderen
harmonisieren läßt, der das spätere Geschick vom Glücke des
Loses abhängig macht. Aber es ist wohl nicht so, daß Platon
hier unachtsam gewesen wäre: die Unausgeglichenheit liegt
weniger bei ibm als in der Sache selber; die Spannung zwischen
der Einsicht und der Möglichkeit, sie zur Geltung zu bringen,
ist im Grunde nicht zu lösen.

Wohin tendiert Platon also? Nun, er hätte seinen Mythos
verfehlt, wenn er es nicht mit dem Propheten gehalten und die
Menschen nicht hoffen und streben geheißen hätte. Sehen wir
zu, wie die Wahl"in der Epoche der Erzählung ausgeht! Odys­
seus ist es, der xa'tcX 'tuX1jV, wie es ausdrücklich 620 C heißt, das
letzte Los erhalten hat und nun lange umhergeht auf der Suche
nach dem Leben eines av1jp lOlW't1jc; a1tpaYf-LUlV, das er, durch seine
Erfahrungen von allem Ehrgeiz befreit, allein noch erstrebt, ein
Leben, das dem von Sokrates empfohlenen f-LEOOc; ~{Oc; am besten
entsprechen dürfte. Endlich findet er es auch an irgend einer
Stelle, wo es die anderen achtlos haben liegen lassen, und so
kann er erklären, daß er jetzt seine Wahl so treffe, wie er es
als erster auch getan hätte. Im praktischen Falle behält wenig­
stens diesmal der Prophet recht: man muß mit Verstand wählen
und braucht dann nicht zu verzweifeln.

Wer sucht, der findet - und wäre es auch nur dank der
Torheit der anderen, die einem das beste übrig lassen. Platon
teilt nicht den Glauben an die Allmacht der Tyche, der sich in
seiner Zeit auszubreiten begann, sondern hält es noch mit der
Anschauung des Rationalismus, daß der Nus mit Aussicht auf
Erfolg die Tyche zu meistern versuchen darf. So ist er leg. 686 B
keineswegs gesonnen, den Niedergang der zwei Herakliden­
staaten im Gegensatz zum Erfolg Lakedaimons als bloße
Tyche anzusehen, und führt 695 E / 6 A mit einem betonten
Wc; 6 ef-Loc; ;l..oyoc; die Entartung des persischen Königshauses auf
die schlechte Lebensführung der Oberschicht zurück und nicht,
wie man unbedachterweise hätte meinen können, auf die Tyche;
positiv aber legt er 709 BC besonderen Nachdruck auf die mit
Tyche so oft kontrastierte Techne, die dem Menschen helfen
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kann, sich aus eigener Kraft zu behaupten. Freilich versteigt sich
diese Einstellung nicht zu der Zuversicht, daß Tyche sich völlig
ausschalten ließe, aber für seinen Optimismus ist es doch charak­
teristisch, daß er daran glaubt, Ananke lasse sich in den meisten
Fällen überreden. Es bleibt also nicht auszuschließen, daß der
Einzelne bei der Lebenswahl doch nicht genügend Bewegungs­
freiheit behält und so einem Geschick verfällt, das er nicht

.ganz verdient. Gesetzt, er fände auch als letzter die "größte
Tyrannis" noch immer vor, so wäre er auf sie nicht angewie­
sen, sondern könnte sich an genug andere weniger schlimme
Lebensformen halten, aber möglicherweise würde sich doch her­
ausstellen, daß die besten bereits vergriffen wären, und da der
innere Zustand seiner Seele während der irdischen Existenz von
den Bedingungen des Paradeigmas nicht unabhängig ist, müßte
er eine Vorbelastung in Kauf nehmen, die seinem ethisch­
intellektuellen Streben engere Grenzen setzen würde, als er sie
von sich aus intendiert hätte. Solche Eventualitäten mag man
sich nach Geschmack ausmalen, aber im allgemeinen glaubt
Platon doch der Verantwortung des Einzelnen genug Spielraum
gelassen zu haben, so daß er getrost von Lohn und Strafe im
Jenseits reden darf und die Verschiedenheit der Möglichkeiten
zur Arete tragbar findet, die die verschiedenen Berufe ihren
Adepten lassen: das Motiv der eigenen Entscheidung bei der
Lebenswahl gibt seinem Aristokratismus das Recht, Handwer­
ker und Landleute die Bürde ihrer Arbeit ohne beträchtliche Aus­
sicht auf geistige Erhebung tragen zu lassen, und gesfattet ihm,
sonder Skrupel die besten Möglichkeiten dem zu gönnen, der
sich das Los des Philosophen gewählt hat, die schlechtesten aber
dem aufzuerlegen, der der VerIodmng der Tyrannis nicht wider­
standen hat. All das um so mehr, als ein jeder noch einer zweiten
Probe unterworfen wird (621 A): wer nicht Phronesis genug
besitzt, nach der heißen Wüstenwanderung beim Trunk aus der
Lethe das Maß einzuhalten, vergißt zu viel oder alles, so daß er
im neuen Erdendasein seine Jenseitserfahrungen nicht mehr zu
reproduzieren und zu nutzen vermag. Ob Platon mythisch redet
oder nicht, er nimmt keinen Anstand, menschliches Mißgeschick
im großen Zuge auch so anzusehen, als ob es ausnahmslos selbst­
verschuldet wäre (Tim. 42 DE).

Dem Toren stellt sich das Bild freilich ganz anders dar:
ihm geht es wie dem qJau),.oc; oder gar xax6c unter den Wäch­
tern des Idealstaats, der von den Behörden seltener zum Gamos
zugelassen wird und nun, durch das fein in Szene gesetzte Los-
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verfahren getäuscht, der Tyche statt den Archonten sein Miß­
geschick zuschreibt (rep. 459 C ff. Tim. 18 DE). Etwas gewan­
delt, aber immer noch derselben Grundanschauung verpflichtet,
präsentiert sich auch in diesem Punkte der Gesetzesstaat, inso- .
fern Platon alles tut, um den Aufstieg Ungeeigneter zu hindern,
aber doch etwaiger Unzufriedenheit vorbeugen muß und so dem
Lose bei der Amterbesetzung eine bescheidene Rolle zuzuer­
kennen sich bequemt (leg. 945 B). Waren es einst die Philoso­
phenherrscher, die die Losung nach dem Staatsinteresse zu lenken
verstehen mußten, so wendet er sich nun an Gott und Agathe
Tyche, die damit eine gewisse Eigenpersönlichkeit annimmt: OlO
"tcj) "toO xl..~pou !oep &.va.yxYJ 1tPOoXp~oacrll'at ouoxo),(a:;; 1:WV 1toHwv
Evexa, &eov xal. &.ya&i)v "tuXYJv xal. "to"te EV euxaI<; E1ttxaAouIiE­
vou<; &.nop&ouv au"tou:;; "tov x)'i'ipov 1tpo';"to 0~xlXt6"tIX"tov (leg. 757 E,
vgl. 690 C). Auch von hier aus gesehen, nehmen sich die Men­
schen wie Spielfiguren Gottes aus, wenn ihnen auch keineswegs
erlassen wird, auch selber ihr Spiel zu machen (leg. 803 C ff.).
Aber es ist eben kein blindes Geschick, das mit 'ihnen spielt,
sondern Gott, und hier liegt nun ein entscheidender Unterschied
zu der Aufklärung, die den Menschen mit seinem Logos in den
Widrigkeiten des Lebens allein ließ. Mißgeschick, das ein Thu­
kydides der unkontrollierbaren Tyche hätte zuschreiben müssen,
kann für Platon immer noch göttlichem Ratschluß entstammen:
es ist ja keineswegs ohne weiteres klar, ob eine oUlicpoPa., die
einen Menschen trifft, zum Guten oder Schlechten dient (rep.
604 BC), und selbst in der Losung mag eine &eta 'tuXYJ wirken
(leg. 759 C) oder, was dasselbe bedeutet, eine aya&Yj 'tuXYJ im
Verein mit Gott (leg. 757 E)~ Die Schlußprozedur der Euthynen­
wahl, die man 't1,) aya&'l,) IiOtpc;G xal 'tuX"Q anheimgegeben hat,
endet mit der feierlichen Feststellung, daß die Stadt der Mal?;­
neten wiederum xa'teX &eov 'tuxouoa ow"t'r,ptac ist (leg. 946 B).
Aber der Raum des Unerforschlichen ist nicht ganz durch gött­
liche ~ügun9 gedec}u, de?n i~mer bleibt die Möglichkeit offen,
daß die xAYJpou 'tuX1) mcht smnvoll ausgeht. Trotzdem haftet
Platons Auge mehr an der Ordnung als an den Momenten der
Unordnung, so, wenn er Phil. 28 DE seinen Protarchos energisch
Sokrates' Meinung bestätigen läßt, daß der Nus das All regiert
und nicht, wie die Früheren glaubten, die Macht des Sinnlosen
und Ungefähren und 'to 01t\l E-tuxey. Wenn er auf den Kosmos
blickt, wo die Ordnung sich gottgelenkt selbst im Materiellen
fast vollkommen erhält, befreit er sich von der Anwandlung,
in den menschlichen Angelegenheiten so gut wie ganz nur "tuxat
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zu sehen, und gewinnt das Vertrauen, welches ihm jenes Wort
eingibt, daß Gott alles Menschliche lenke und nur mit Gott auch
Tyche und Kairos (leg. 709 B).

Platon spricht in seiner Art, die einer festen Terminologie
so abhold ist, öfter von Tyche, ohne klar machen zu wollen
oder auch zu können, aus welcher Quelle sie im einzelnen Falle
stammt. Wie immer es aber jedesmal aussehen mag, die Ver­
antwortlichkeit des Menschen steht in einem Spannungsverhält­
nis zur Tyche. Er braucht freilich nicht in dem Zirkel gefangen
zu bleiben, daß die Veranlagung die Lebenswahl bestimmt und
diese wieder die Veranlagung. Gewiß ist der tyrannische Mann
prädestiniert für das traurige Schicksal, daß er (mo 'tlYOC 'tuX'Y)c
in die Lage gebracht wird, die Tyrannis auch wirklich zu
erreichen (rep. 579 C), und andererseits kann der Weise sein
Leben erfüllen, auch wenn er, wie im gegenwärtigen Staate
nicht anders möglich, (I1tpiXYl1wY bleibt und keine -&Ela; 'tlC 'tuX'Y)
(592 A) oder &'YiXY'l<.'Y) 'tlC h 'tuX'Y)c (499 B) ihn zu einer politischen
Aktivität zwingt, die dem Idealstaate Bahn brechen würde.
Trotzdem verlangt der Prophet nicht umsonst zum ~UY Yii'> He­
a{J'a;l das auy'toyWC ('ijY (619 B). Wenn man nicht alle Energie für
das Heil seiner Seele aufbringt, bleibt man· hinter seiner Ver­
anlagung zurück; wer in einem geordneten Staatswesen geruh­
sam gelebt und· dann obendrein die angenehme Himmelsreise
gemacht hat, ist in Gefahr, die Schwierigkeit der Lebenswahl
zu unterschätzen und sich in ungeahntes Unheil zu' stürzen
(619 CD). Umgekehrt sind die Fortschrittsmöglichkeiten schon
im körperlichen Dasein durch die prävitale Entscheidung nicht
so eingeengt, daß man nicht auch mindergeschätzte Berufe in
achtenswerter und verdienstvoller Weise auszuüben imstande
wäre (leg. 918 A ff.), und wie sehr die irdischen Erfahrungen
die neue Lebenswahl beeinflussen können und sollen, zeigt ja
das Beispiel des Odysseus; dazu kommt aber wieder der Ein­
druck der Jenseitsreise, denn wer hier Leid und Mühe bei andern
hat sehen und auch selber erdulden müssen, ist n'icht mehr so
leicht geneigt, seine Wahl obenhin abzumachen (rep. 619 D).
So wechselt, fährt Platon fort, bei den meisten Seelen Glück
und Unglück, doch mit einer leichten Differenz heißt es bald
darauf wieder, daß die meisten ihr neues Leben 'l<.a;'teX aUY~-&Ela;y

wählen, im Stile des alten, wenn auch manchmal mit einem
Wechsel des Geschlechts oder mit einem übergang von Mensch
zu Tier und umgekehrt.
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Aber, wie das Beispiel des Verwöhnten, der sich von der
»größten Tyrannis" verlocken läßt, klärlich zeigt, Sicherheit
kann eine Arete nicht gewähren, die auf bloßer Gewohnheit
beruht und nicht philosophisch gegründet ist (619 CD). Es
kommt darauf an, daß man, wie Sokrates - auch hier mit dem
allem Menschlichen zukommenden Zusatz "nach Möglichkeit" ­
mahnend ausspricht, ein E1tLO"t1}\lWY wird, der sich immer und
überall für das gute Leben statt des schlechten zu entscheiden
versteht (618 C). Zwar ist vom \lEao<;; ~lo<;; so die Rede, daß
man ihn ohne weiteres im kommunen Sinne nehmen kann, und
auch Odysseus' entsprechende Wahl, die auf seine vielgerühmte
Klugheit ein so überraschend neues Licht fallen läßt, ist immer­
hin so begründet, daß sie für jedermann vorbildlich sein kann,
aber diese Vulgärethik reicht wie die gesamte Metretik in den
philosophischen Bereich hinein, wo sie ihren festen Halt findet.
Es ist kein Zufall, daß Phaidr. 249 BC die Jenseitswahl durch
Ideenschau bedingt ist; so zielt denn auch in unserer Partie der
ganze Protreptikos des Sokrates mit ausdrücklichen Worten auf
philosophische Haltung, und rep. 619 DE wird Dauerglück
hüben und drüben demjenigen versprochen, der in jedem Kör­
perleben ordentlich philosophiert. Möge dem Willigen also die
'ltA1}pOU 'tuX'Y) hold sein und möge er obendrein auf Erden den
Lehrer finden, der ihn wissend macht, denn auch das erscheint
in dem Kondizionalsatz 618 C als eine Chance, die nicht allen
unbedingt zuteil wird, sei es aus innerem, sei es aus äußerem
Grunde. Arete adespoton, aber Tyche, wie immer bewirkt, bleibt
ein Faktor, dem selbst der Philosoph verpflichtet ist.

Alles in allem hat sich auch diesmal wieder ergeben, wie
sehr man auf kleine und kleinste Züge platonischer Mythen
achten muß und darf, g·eht doch die Bedeutsamkeit an unserer
Stelle bis zu den ins Spielerische hinübergleitenden Metamor­
phosen hin. Und auch dies zeigt sich von neuern, daß Politeia
und Nomoi gar nicht so weit auseinanderliegen, wie es den An­
schein hat; ja auch in früheren Zeiten hat Platon schon von der
Tyche gewußt, ohne dies Motiv stärker herauszuarbeiten. Mag
nun je nach den Umständen sein Blick mehr auf dem Vorher­
sehbaren oder mehr auf dem Nichtvorhergesehenen oder gar
Unerforschlichen liegen, seine innere Haltung bleibt auf jeden
Fall bestimmt von dem Vertrauen, das schon den Sokrates
beseelt hatte: 1tp&'t'tWI1€Y 'tIXU'tll, E1t€LO'Yj 'tlXu'tll (; -&€OC; U'P'YJY€t'tIXL.
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